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»die Masse des wirklich geschehenen – des auch nur an einem 
Tag, geschweige denn in dreitausend Jahren geschehenen – 
bleibt nämlich für immer vollkommen unbekannt und unkenn-
bar. Was davon ›geschichte‹ wird, das bestimmen die ge-
schichtsschreiber – indem sie aus dem unentwirrbaren Knäuel 
jeweils einen faden herausziehen und als intellektuellen roman 
abspinnen. Alles, was sie erzählen, mag wahr sein: die ganze 
Wahrheit ist es nie.«

Sebastian Haffner





9

vorwort

Pfarrhäuser sind für mich vertraute orte. das haus meiner groß-
eltern war ein Pfarrhaus, zuletzt die superintendentur eines städt-
chens in der lüneburger heide. die stimmen und schritte der vie-
len besucher, das häufige Türklingeln, der Klang der glocken von 
der nah gelegenen Kirche, das »lobe den herren«, gesungen an je-
dem geburtstag meines großvaters, vorher am Morgen der Posau-
nenchor seiner gemeinde vor dem haus, das kaum jemals endende 
Klappern von Tellern und Töpfen in der Küche, kurz: die gemisch-
ten geräusche eines offenen, bürgerlichen hauses – das alles habe 
ich noch im ohr, und die erinnerung daran taucht zuverlässig auf, 
wenn es um Pfarrhäuser geht. hinzu kommt die erinnerung an die 
freundliche geduld meiner großmutter, die auch im größten besu-
cher- und Pflichtenansturm gelassen blieb, immer ansprechbar für 
meine geschwister und mich sowie jeden, der etwas wollte, und 
ebenso an das preußische Pflichtbewusstsein meines großvaters, der 
stets für seine gemeinde da war. bemerkenswert war seine groß-
zügigkeit in jeder hinsicht, wozu auch gehörte, dass er in religiösen 
fragen keinen druck auf die familie ausübte. im großen und gan-
zen durfte man nach der eigenen façon selig werden, nur evangelisch 
sollte sie nach Möglichkeit sein. bemerkenswert erscheint mir heute 
auch die ruhe des großvaters, der noch zu jener generation von 
Pastoren gehörte, denen ihre ehefrauen fast alles Alltägliche abnah-
men, sodass es ohne sie kaum gegangen wäre. Mit der frau Pastor an 
der seite konnten mein großvater und seine Amtsbrüder, wie es un-
ter Pastoren heißt, mit großer gelassenheit der Menschheit im All-
gemeinen, ihrer gemeinde im besonderen, aber auch vorgesetzten 
wie oberkirchenräten und bischöfen entgegentreten.
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bei den besuchen im Pfarrhaus der großeltern und später, als 
sie pensioniert waren (streng genommen war ja nur mein großvater 
pensioniert worden, aber alle Welt sprach davon, dass Pastors nun 
pensioniert seien), in ihrem eigenen haus, das immer noch groß war 
und – so kam es mir vor – stets voller besucher, habe ich ein gefühl 
der geborgenheit kennengelernt, das aus der großzügigkeit, 
freundlichkeit und Menschlichkeit seiner bewohner erwuchs. das 
verbinde ich seitdem mit Pfarrhäusern. 

bis heute ist das evangelische Pfarrhaus in den Augen der Welt 
etwas besonderes, zumindest ist es anders als andere häuser. Aber 
sehen seine bewohner das auch so? ich kann mich nicht erinnern, 
dass in meiner familie das bewusstsein herrschte, man sei etwas be-
sonderes, weder bei meiner Mutter noch bei ihren eltern oder dem 
bruder des großvaters, der ebenfalls Pastor war. Wenn doch, dann 
wurde nicht darüber gesprochen. vielleicht war man ein wenig an-
ders als andere familien – mit den gottesdienstbesuchen und den 
Tischgebeten, der täglichen herrnhuter losung auf dem schreib-
tisch meines großvaters und den vielen Kirchenliedern, die meine 
großmutter ebenso auswendig kannte wie die lateinischen namen 
der sonntage im Kirchenjahr. Kirchen waren auch für die enkel ver-
traute orte, an denen wir uns ohne scheu bewegten. das alles war 
selbstverständlich. 

Jedenfalls wurde innerhalb der familie um den beruf des groß-
vaters kein Aufhebens gemacht, abgesehen davon, dass am sonntag-
morgen eine für den kleinen enkel nicht zu übersehende unruhe 
ausbrach. diese gipfelte darin, dass meine großmutter ihrem schon 
im Talar steckenden ehemann auf dem flur ein »liturgisches ei« 
reichte: ein aufgeschlagenes, rohes ei im glas, das der herr Pastor 
hinunterstürzte, um so der stimmlichen herausforderung des got-
tesdienstes besser gewachsen zu sein. das war für mich nun doch 
etwas besonderes. und schon als ganz kleiner Junge hatte ich den 
eindruck, dass mein großvater, der »herr superndent«, eine – 
wenn auch sehr liebenswürdige – respektsperson war, was übrigens 
auch die vielen besucher, die ins haus kamen, so zu sehen schienen. 
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Man näherte sich ihm in respektvoller haltung, und der großvater 
zog sich dann mit dem einen oder anderen besucher in sein Amts-
zimmer mit dem Kruzifix über dem schreibtisch zurück, wo es 
warm und behaglich war und nach Zigarren duftete und vielleicht 
auch nach den vielen büchern entlang der Wände. die Welt und die 
geräusche des hauses blieben draußen. ein solches Zimmer gab es 
sonst nirgends.

später lernte ich andere Pfarrhäuser kennen mit ihren großen, 
manchmal karg, aber nicht unwirtlich wirkenden dienstwohnungen 
darin. Meistens waren sie nur in Maßen aufgeräumt und fern irgend-
eines stilwillens möbliert, fast immer gab es viele bücher und viele 
Kinder. Manchmal waren sie aber auch ausgesprochen bürgerlich 
eingerichtet mit alten Möbeln, Teppichen und Ölgemälden – der 
Pastor hatte dann jedenfalls keine Pastorentochter geheiratet, son-
dern vielleicht die eines Arztes, eines Kaufmanns oder Architekten.

Pastoren – hin und wieder auch Pastorinnen – und ihre fami-
lien waren überall, so schien es mir als Kind. das lag auch daran, 
dass wir einige Jahre in dem wegen seines Klosters und seiner evan-
gelischen Akademie bekannten niedersächsischen dorf loccum 
lebten. dort gab es, so meinten wir Kinder jedenfalls, neben den 
bauern vor allem lehrer, Professoren und Pastoren. dass der Pasto-
renberuf gewissermaßen vererbt werden konnte, und zwar über 
viele generationen, wurde mir später am beispiel der familie eines 
schulfreundes klar, der aus einer alten deutschbaltischen Pastoren-
familie stammte. 

Jedenfalls lag es für einen derart geprägten Journalisten nicht 
fern, einmal einen Artikel über eine Pastorendynastie zu verfassen, 
um an ihrem beispiel von der geschichte, aber auch vom Mythos 
des evangelischen Pfarrhauses zu erzählen. der Artikel erschien im 
september 2011 in der Süddeutschen Zeitung und handelte von der 
familie hoerschelmann, die aus dem baltikum stammte. Auf einer 
Zeitungsseite lässt sich jedoch nur anreißen, was das besondere, was 
den geist des Pfarrhauses ausmacht, ob es ihn überhaupt gibt und 
wie er sich von dem anderer bürgerlicher häuser unterscheidet. 



und auch die durchaus ungewöhnliche familiengeschichte der 
 hoerschelmanns mit ihrer bis in unsere Tage reichenden Theolo-
gentradition konnte hier nur äußerst knapp behandelt werden. so 
fasste ich den entschluss, mich eingehender mit dieser familie zu 
beschäftigen, deren dreh- und Angelpunkt seit dreihundert Jahren 
das evangelische Pfarrhaus ist.

die Zeiten, da verehrer und verherrlicher das evangelische 
Pfarrhaus als fundament deutscher Kultur- und geistesgeschichte 
feierten, sind lange vorbei. geblieben ist die nicht unwesentliche 
Wirkung und Ausstrahlung der institution Pfarrhaus auf die deut-
sche geschichte und geistesgeschichte. beides und ebenso die ver-
sunkene geschichte der deutschbalten spielt daher in diesem buch 
eine gewisse rolle. und da sich nicht alles, was zur geschichte des 
Pfarrhauses gehört, am beispiel einer familie schildern lässt, wird 
auch von anderen Pfarrersfamilien erzählt. darüber hinaus gibt es 
allgemeiner gehaltene Kapitel – etwa zur erziehung in Pfarrers-
familien oder über den vermeintlichen Pfarrhausgründer Martin 
luther –, die über die geschichte der hoerschelmanns hinausweisen.

dieses buch ist keine wissenschaftliche Arbeit über das evange-
lische Pfarrhaus, auch stellt es keine systematische genealogie der 
familie hoerschelmann dar. da die geschichte der hoerschel-
manns vor allem in jener Zeit spielt, als die deutschen das sagen in 
estland hatten, werden überwiegend die deutschen ortsnamen ver-
wendet. geht es allerdings um die Jahre 1918 bis 1940, also um die 
Zeit der estnischen unabhängigkeit, wird die dem Kontext entspre-
chende bezeichnung verwendet. 

Aus gründen der Quellentreue wurden die Zitate in der ur-
sprünglichen schreibweise belassen. Auf Anmerkungen habe ich 
verzichtet und nur die benutzte literatur genannt. 

Cord Aschenbrenner
hamburg, im März 2015
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die hoerschelmanns und ihre geschichte

Von Estland nach Nordfriesland · Neun Generationen · Ostern in 
St. Olaf · Aus Thüringen in die Welt · Der Einwanderer · Institution 
und Mythos · Pfarrerskinder 

hin und wieder, meist an feiertagen, predigt Paul-gerhard von 
 hoerschelmann noch. Am ostersonntag 2012 etwa, einem eiskalten, 
strahlend blauen Apriltag, macht sich der damals einundachtzigjäh-
rige morgens um kurz nach neun uhr auf den Weg vom nordfriesi-
schen sönnebüll ins benachbarte breklum. sönnebüll, struckum, 
Klanxbüll, bredstedt, breklum, so heißen die dörfer und städtchen 
hier im nordwesten schleswig-holsteins. von breklum wurden frü-
her die Missionare nach indien und Afrika »ausgesandt«. hier war 
Paul-gerhard von hoerschelmann bis zu seiner Pensionierung im 
Jahr 1994 direktor des Predigerseminars der nordelbischen evan-
gelisch-lutherischen Kirche. die mächtige romanische backstein-
kirche des dorfes steht inmitten einer sanft gewellten Wiese – dem 
friedhof. gedrungen und fest überragt das mehr als achthundert 
Jahre alte gotteshaus alles. es war ursprünglich einem heiligen ge-
weiht, der im ganzen ostseeraum verehrt wurde: olaf, in schweden 
oluf, in finnland olavi, in estland olev. im inneren der Kirche ist 
der heilige als König von norwegen dargestellt, unter seinen füßen 
liegt ein kleiner Mensch. vielleicht wollte der Künstler einen besieg-
ten heiden darstellen, oder, in einer anderen lesart, König olaf 
selbst, bevor er zum Christen wurde.

generationen von Pastoren haben von der Kanzel der Kirche 
schon gepredigt, und generationen von bauern, handwerkern, Ta-
gelöhnern, vielleicht auch ein paar fischer vom nahen Meer haben 
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unter der Kanzel gesessen und ihnen mehr oder weniger aufmerk-
sam zugehört. Als die Kirche jung war, haben die Pastoren nach dem 
alten lateinischen ritus die Messe zelebriert; die bauern mochten 
dem Klang lauschen, verstehen konnten sie nichts. nach der refor-
mation – die wenigen reliquien waren verschwunden – predigten 
die Pastoren auf Plattdeutsch zu den bauern, aus deren Mitte sie 
meistens selber stammten. einer von ihnen war im 17. Jahrhundert 
Pastor Petrus Pauli, der seiner gemeinde 58 Jahre diente. sein Por-
trätbildnis, das einen spitzbärtigen Pastor im lutherrock zeigt, eine 
aufgeschlagene bibel in der linken, hängt in der Kirche. Tritt man 
aus einer anderen richtung an das bild heran, steht man vor dem 
bildnis seiner frau Maria. das Paar, dem eine über fünfzigjährige 
ehe beschieden war, ist durch ein sogenanntes riffelbild auf ewig 
miteinander verbunden – je nach blickrichtung sieht man den Pas-
tor oder seine frau. nicht zu unrecht sind hier beide und noch dazu 
durchaus gleichberechtigt dargestellt. für viele Pastoren wäre die 
tägliche Arbeit ohne die frau an ihrer seite schließlich gar nicht zu 
leisten gewesen.

Wenn man auf dem breklumer friedhof vor den grabsteinen 
steht, wird einem bewusst, dass das leben der Menschen hier bis 
vor wenigen Jahrzehnten karg gewesen sein muss. die Clausens, 
Jensens, dethlefsens, rickertsens und boysens, die hier begraben 
sind, haben ihren lebensunterhalt mit den händen verdient: als 
schmied oder fischer, als fuhrmann oder bauer. sehr alt wurden 
sie nur selten. das war hier nicht anders als in den anderen ländern 
rund um die ostsee. 

An der ostsee, aber rund tausend Kilometer weiter östlich, er-
blickte Paul-gerhard von hoerschelmann im Pfarrhaus von 
nõmme 1931 das licht der Welt. nõmme ist ein vorort von Tallinn, 
der estnischen hauptstadt. dort war sein vater gotthard Pfarrer. 
Auch er war in einem Pfarrhaus aufgewachsen, in der hauptstadt 
selbst, die die deutschen reval nannten. und auch dessen vater und 
großvater und urgroßvater waren in estland, einem land von fi-
schern und bauern, Pastoren gewesen. damit endet die Ahnenreihe 
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geistlicher herren aber noch nicht. die ersten hoerschelmanns, die 
den beruf des Pastors ergriffen, übten ihr Amt in Thüringen und 
brandenburg aus. der emeritus Paul-gerhard von hoerschelmann 
aus sönnebüll ist Pfarrer in der achten generation, ebenso sein bru-
der Werner. sein jüngster sohn und sein neffe haben die familien-
tradition fortgesetzt und sind ebenfalls Pastoren geworden. ihrer 
aller geschichte, die eng verbunden ist mit der institution des Pfarr-
hauses, soll hier erzählt werden. 

diese geschichte handelt von den Pastoren und ihren frauen, 
den »Pastorinnen«, wie die deutschbalten sagten, von ihren Kindern, 
den gebräuchen im Pastorat und von den besuchern, die ins haus 
kamen. die geschichte der familie hoerschelmann spielte sich 
überwiegend in estland und livland ab, der nördlichen und der 
mittleren ostseeprovinz des Zarenreiches. die in estland lebenden 
deutschen nannten sich selbst estländer, die in livland sprachen 
von sich als liv ländern. das ist ein unterschied zu den esten und 
liven, den Angehörigen der autochthonen bevölkerung. die spra-
che der esten ist das estnische, die liven, ein mittlerweile fast aus-
gestorbenes volk, sprechen livisch. beides sind finno-ugrische spra-
chen. die nach den liven benannte Provinz des russischen reiches 
war in etwa deckungsgleich mit dem südlichen Teil des heutigen est-
land und dem nördlichen Teil des heutigen lettland. dort lebten 
esten, letten, deutsche und russen.

die hauptstadt der republik estland, die seit 1991 wieder un-
abhängig ist, heißt Tallinn. die esten haben die stadt in ihrer spra-
che schon immer so genannt, während die deutschen – ebenso die 
schweden – von reval sprachen. Auch die bezeichnung reval 
kommt aus dem estnischen. für fast alle ortsnamen in estland gab 
es eine deutsche und eine estnische bezeichnung, manchmal war die 
deutsche eine leicht erkennbare Ableitung der älteren estnischen, 
zum beispiel: hapsal (deutsch), hapsaalu (estnisch), oder haggers, 
das für die familiengeschichte der hoerschelmanns eine besondere 
bedeutung hat. der estnische name ist hageri. Auf den landkarten 
fand man allerdings nur deutsche bezeichnungen, etwa Wesenberg, 
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aber die esten wussten natürlich, dass damit rakvere gemeint war. 
Als Mitte des 19. Jahrhunderts die russifizierung der ostseeprovin-
zen einsetzte, trat auf den landkarten zu jedem namen ein zweiter, 
beispielsweise zu dorpat noch Jurjew. der estnische name, nämlich 
Tartu, taucht erst auf den Karten auf, die nach der unabhängigkeit 
1918 in der republik estland gedruckt wurden.

das deutsche evangelische Pfarrhaus im baltikum gibt es längst 
nicht mehr. bereits vor dem ersten Weltkrieg war es für seine deut-
schen bewohner und bewunderer ein hort der Tradition, für die 
einheimische bevölkerung der esten und letten stellte es dagegen 
zunehmend ein Ärgernis dar, weil diese in ihm nicht zu unrecht 
ein bollwerk der seit dem ende des 19. Jahrhunderts heftig kriti-
sierten deutschen Kultur und der damit verbundenen Privilegien 
sahen.

An jenem kalten ostersonntag, eben sind die glocken von 
st. olaf verklungen und die festtagsgemeinde sitzt erwartungsvoll 
auf den harten holzbänken in der maßvoll geheizten Kirche, schrei-
tet Paul-gerhard von hoerschelmann – mittelgroß, mit weißem 
haarkranz und weißem Kinnbart – energisch durch den Mittel-
gang. Anders als an gewöhnlichen sonntagen trägt hoerschelmann 
einen weißen Talar, die farbe, welche die osterfreude symbolisiert; 
über seinen schultern liegt eine farbige stola. Mit beiden händen 
balanciert er eine große weiße osterkerze, die er vor dem Altar vor-
sichtig auf einen halter setzt. dann wendet der alte herr sich um, 
tritt einige schritte auf die gemeinde zu und entbietet ihr den alten 
ostergruß: »der herr ist auferstanden!« die gemeinde antwortet 
etwas schütter: »er ist wahrhaftig auferstanden!« hoerschelmann 
lächelt und ruft: »das geht noch besser!« und tatsächlich, wesent-
lich kräftiger schallt es noch einmal durch das kalte Kirchenschiff: 
»er ist wahrhaftig auferstanden.«

es folgt ein gottesdienst traditioneller Prägung, mit Posaunen-
chor und gemeindegesang, mit einer schlichten liturgie und einer 
schnörkellosen, unverkennbar im baltischen deutsch gehaltenen 
Predigt über die osterfreude. »Je dunkler die osternacht, desto hel-
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ler der ostermorgen«, sagt der Pastor auf der hölzernen Kanzel, und 
wie er dort steht, gütig und seiner sache sicher, kann man sich auch 
seine vorfahren vorstellen: fürsorgliche hirten die einen, geistliche 
herren die anderen, seelsorger dieser und Theologieprofessor jener, 
vom rationalismus ergriffene darunter wie auch pietistisch ge-
stimmte und alle zusammen evangelische Theologen seit bald drei-
hundert Jahren.

in der nordostecke des breklumer friedhofs hat man einen 
feldstein gesetzt, dessen inschrift an die flüchtlinge erinnert, die im 
und nach dem Zweiten Weltkrieg kamen und blieben – bleiben 
mussten, weil sie nicht in ihre heimat zurückkonnten. die ge-
schichte der ostpreußischen und pommerschen flüchtlinge, die es 
nach schleswig-holstein, an den Westrand der ostsee, verschlug, 
ähnelt in vielem der geschichte der hoerschelmanns. flucht, ver-
treibung, erzwungener Weggang von dort, wo die vorfahren seit 
Jahrhunderten gelebt hatten, vielfacher Tod, großes leid und Jahre 
der heimatlosigkeit als folge des von den deutschen angezettelten 
Krieges – das ist auch die geschichte der weitverzweigten familie 
hoerschelmann, deren theologisch geprägte Mitglieder nur einen 
Ast am familienstamm bilden. einen unterschied zu anderen ver-
triebenen und flüchtlingen gibt es allerdings: die hoerschelmanns, 
deutschbalten aus estland, wurden schon zu beginn des Zweiten 
Weltkriegs von den nationalsozialisten »umgesiedelt«. nicht wenige 
deutschbalten folgten dem ruf des »führers« gern, einige wenige 
blieben aber auch im baltikum. die verlorene heimat im rücken, 
mussten sie sich größtenteils dort niederlassen, wo gerade noch an-
dere zu hause gewesen waren: im sogenannten Warthegau, Teil des 
soeben von den deutschen eroberten Polen. von dort floh die fami-
lie hoerschelmann – die Mutter mit ihren fünf Kindern, von denen 
der vierzehnjährige Paul-gerhard der Zweitälteste war – 1945 vor 
der anrückenden roten Armee nach Westen. der vater hatte da 
schon den Weg in die russische gefangenschaft angetreten, die für 
ihn bald elf Jahre dauern sollte. Mutter und Kinder verschlug es 
ins Wendland, also ein gutes stück nördlich von Thüringen, woher 



18

die hoerschelmanns ursprünglich stammten und woher einer von 
 ihnen um die Mitte des 18. Jahrhunderts aufgebrochen war. 

die thüringischen Wurzeln der hoerschelmanns spielen in der 
familiären Überlieferung nur eine geringe rolle. viel wichtiger für 
die familiengeschichte ist estland, die deutsch geprägte ostsee-
provinz des Zarenreichs, in der die hoerschelmanns zu den »lite-
raten« gehörten, den mit bildung und weniger mit gütern geseg-
neten akademischen honoratioren des kleinen landes. hier fand 
sich ein ebenso einzigartiges wie eigenartiges Terrain für Pastoren- 
und andere geschlechter, adlige und nichtadlige, die mit großem 
selbst- und familienbewusstsein jahrhundertelang geschichte und 
Politik, Kultur und Kirche dieses landes bestimmten, das nicht 
zum deutschen reich gehörte, dessen oberschicht aber deutsch 
geprägt war. seit den Tagen der hanse besaß diese oberschicht 
 Privilegien, die sie zäh gegen alle Angriffe und begehrlichkeiten 
der wechselnden landesherren – ordensritter, dänen, schweden, 
russen, Polen – verteidigte. der dünkel und die borniertheit des 
deutschbaltischen Adels dürften ernst August Wilhelm hoerschel-
mann, den ersten hoerschelmann in estland, in  erstaunen versetzt 
haben, denn eine derart privilegierte schicht mit fast ungebrochen 
feudalen Traditionen gab es zur Mitte des 18. Jahrhunderts in den 
zahllosen deutschen fürstentümern nicht mehr. 

der junge Theologe und Philosoph ernst August Wilhelm 
hoer schelmann kam 1768 allerdings nicht irgendwo aufs land, son-
dern in die alte stadt reval, die einst mächtige und immer noch 
reiche hansestadt, die nun – immerhin – die hauptstadt einer Pro-
vinz des Zarenreiches war. die bürger dieser stadt, Angehörige rei-
cher Kaufmannsdynastien und seit generationen eingesessener 
handwerkerfamilien, hatten ein eigenes bewusstsein von ihrer be-
deutung, das dem des Adels keineswegs nachstand, der in den Palais 
in der sogenannten oberstadt wohnte, dort, wo auch der russische 
statthalter residierte.

hier traf im Juni 1768 der junge Wissenschaftler aus Thüringen 
ein. in Jena hatte er von einem revaler freund erfahren, dass das 
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revaler »Academische gymnasium«, die höhere schule für die 
söhne der stadtbürger, einen neuen direktor suche. Auch war ihm 
gewiss das Manifest der Zarin Katharina ii. bekannt, mit dem diese 
1763 Ausländer – wobei sie vor allem an deutsche dachte – einlud, 
sich in ihrem reich niederzulassen, und ihnen religionsfreiheit, be-
freiung vom Militärdienst und andere Privilegien verhieß. der junge 
hoerschelmann, der wie sein vater Theologie studiert hatte, sich 
aber noch mehr für Philosophie und geschichte interessierte, ließ 
seine theologisch-philosophische Karriere fahren und beschloss, sich 
der erziehung der revaler Jugend zu widmen. Mit einigem erfolg: 
Katharina ii. verlieh ihrem deutschen untertanen hoerschelmann 
einen Adelstitel für seine verdienste um die bildung der revaler 
Knaben. fortan durfte er sich »von hoerschelmann« und »hofrat« 
nennen. der adlige vater von sechzehn Kindern ist der stammvater 
der deutschbaltischen hoerschelmanns. im bewusstsein der fami-
lie beginnt erst mit ihm die eigentliche familiengeschichte. ernst 
Augusts vater, superintendent in Thüringen und damit schon auf-
gestiegen in der kirchlichen hierarchie, spielt in der familiären 
Überlieferung keine sehr bedeutsame rolle. Alles beginnt mit dem 
»einwanderer«, von dessen sechs söhnen vier Pastoren wurden, 
 einer ein hoher beamter – kaiserlicher russischer staatsrat –, einer 
Jurist. in der familiengeschichte bilden ihre familien die »häuser«, 
benannt nach den Wohnorten oder dem ort der Pastorate.

Paul-gerhard von hoerschelmann entstammt dem st. Matthäi-
schen Zweig der familie, benannt nach der südöstlich von reval 
gelegenen gemeinde seines urururgroßvaters ferdinand ludwig 
hoerschelmann. dieser war der älteste sohn des einwanderers, 
landpastor wie sein thüringischer großvater und sein leben lang in 
derselben gemeinde. er und seine nachfahren führten das »von« 
im namen nicht, sie hielten es für überflüssig. erst Paul-gerhard 
von hoerschelmann und seine brüder legten sich zu Anfang des 
21.  Jahrhunderts den Titel aus familienhistorischen erwägungen 
wieder zu – er war ja nun einmal da. sie machen jedoch sparsam 
gebrauch davon.
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Paul-gerhard von hoerschelmann hütet in seiner sönnebüller 
Kate den silberpokal, den die gemeinde dem vorfahren ferdinand 
ludwig 1847 zum vierzigsten dienstjubiläum verehrte. ferdinand 
ludwigs Kinder, enkel und urenkel bewohnten im 19. und über den 
beginn des 20. Jahrhunderts hinaus die Pfarrhäuser estlands, oft-
mals heirateten sie Pastorentöchter, sodass verwandtschaftliche be-
ziehungen zu nicht wenigen Pastorenfamilien des kleinen landes 
entstanden. in den überwiegend ländlichen gemeinden waren die 
meisten gemeindeglieder esten. deutsche waren nur der Patronats-
herr, der Arzt, der gutsverwalter, vielleicht noch ein paar weitere 
grundbesitzer im Kirchspiel. die Pastoren mussten also estnisch 
sprechen, wenn sie ihre gemeinden erreichen und vor allem deren 
vertrauen gewinnen wollten, denn längst nicht alle esten sprachen 
deutsch. Auch für einen landpfarrer in deutschland war es schließ-
lich von vorteil, wenn er die örtliche Mundart beherrschte, denn 
nur so erfuhr er, was seine schäflein bewegte.

bis in die späten 1930er Jahre gab es Pastoren mit dem namen 
hoerschelmann in estland. das Zarenreich hatte 1917 aufgehört zu 
existieren, und damit verloren die deutschen ihre Privilegien. Aus 
der Provinz wurde ein selbstständiger staat. die deutschen grund-
besitzer, die »baltischen barone«, wurden enteignet und kehrten 
dem land den rücken. die meisten deutschen blieben jedoch in 
estland, das sie ebenso als ihre heimat betrachteten wie die esten. 
erleichtert wurde ihnen dies durch die 1925 per gesetz eingeführte 
Kul turautonomie für die Minderheiten im lande, das die rechte 
der nichtestnischen einheimischen bevölkerung – deutsche, rus-
sen, schweden – festschrieb.

gotthard hoerschelmann wurde estnischer staatsbürger. Als er 
und seine familie nõmme und estland 1939 verlassen mussten, ging 
für die familie eine bald zweihundertjährige geschichte zu ende, 
für die deutschen in estland eine noch viel längere. die deutschen 
Pfarrhäuser und die deutschen Professoren an der Theologischen 
fakultät der universität dorpat – oder Tartu –, unter denen sich 
auch  hoerschelmanns fanden, waren nur noch geschichte. ganz 
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gegen jede erwartung lebte die erinnerung an sie 1994 wieder auf, als 
gotthard hoerschelmanns sohn Paul-gerhard nach der Pensionie-
rung gemeinsam mit seiner frau sieghilde für einige Jahre nach Tal-
linn ging, wo er am Theologischen institut der estnischen evangeli-
schen-lutherischen Kirche ein Pastoralseminar aufbaute und damit 
das fortsetzte, was er in den Jahren zuvor in breklum getan hatte: 
angehende Pastorinnen und Pastoren auszubilden. hoerschelmann 
kam als theologischer entwicklungshelfer in ein land mit langer lu-
therischer Tradition, dessen bewohnern während der sowjetzeit der 
glaube an einen gott aber überwiegend abhandengekommen war, 
und damit hatten auch viele der evangelischen Pfarrhäuser und Kir-

Das Wappen der Familie Hoerschelmann. Der Adelstitel wurde dem »Einwanderer« 
von der Zarin Katharina II. für seine Verdienste um die Erziehung der Revaler Knaben 
verliehen. 
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chen ihren Zweck verloren. Manchmal dienten sie als lagerhäuser, 
ställe oder Museen. vier Jahre lang war hoerschelmann rektor des 
Theologischen instituts der estnischen evangelisch-lutherischen 
Kirche. bis heute hält er verbindung dorthin und zur estnischen 
Kirche, die ihn zum Propst ernannt hat.

estland, das Paul-gerhard als kleiner Junge verlassen hatte, war 
das land der hoerschelmann’schen Pastorendynastie. nach der un-
freiwilligen rückkehr nach deutschland sind die söhne weiterhin 
Pastoren geworden, sodass die familie inzwischen merkbar stolz, 
aber nicht auftrumpfend auf neun generationen im Pfarramt zu-
rückblickt. ob noch viele generationen folgen werden, ist die frage. 
denn das Pfarrhaus als sozusagen natürlichen Mittelpunkt eines 
 ortes gleich neben der Kirche wird es so vielleicht nicht mehr lange 
geben. so lässt sich die geschichte dieser Pfarrerdynastie auch als 
Abgesang verstehen, denn sie ist vorwiegend ein blick zurück auf 
einen fast mythischen ort des deutschen Protestantismus. Weit 
über diesen hinaus wurde das Pfarrhaus als institution begriffen und 
im 19. bis tief ins 20. Jahrhundert hinein als verkörperung, ja als 
höhepunkt bürgerlichen lebens wahrgenommen.

Wir verbinden damit ein haus, das eher groß ist als klein und 
jedem offen steht, eine große Kinderschar, einen üppigen Pfarrgar-
ten, hausmusik, bücher, Tischgebet und Tischgespräch, eine reso-
lute Pfarrfrau und einen selbstgewissen Pfarrherrn mit einer an-
spruchsvollen nebenbeschäftigung – etwa konzertreifes Klavierspiel, 
bienenzucht, italienische Kunstgeschichte oder Pomologie, also 
obstbaukunde, um nur weniges zu nennen von dem, mit dem Pfar-
rer sich über ihre Amtstätigkeiten hinaus beschäftigt haben. dieses 
in jeder Weise ideal scheinende haus, aus dem so unterschiedliche 
Persönlichkeiten hervorgingen wie der literaturnobelpreisträger 
hermann hesse, die germanistin und spätere rAf-Terroristin 
gudrun ensslin, der Philosoph friedrich nietzsche, der Pfarrer, 
Arzt und friedensnobelpreisträger Albert schweitzer, der dichter 
und Aphoristiker georg Christoph lichtenberg, der schauspieler 
ulrich noethen, der schriftsteller friedrich Christian delius, der 
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Publizist Klaus harpprecht und bundeskanzlerin Angela Merkel, 
das sogar manchmal ganze Pastorensippen wie die der hoerschel-
manns hervorbrachte, gibt es nur noch vereinzelt. 

Manches mag eher selbstbild als realität gewesen sein, doch si-
cher ist: das evangelische Pfarrhaus ist nicht mehr, was es einst war. 
die Zeiten haben sich eben geändert. es gibt inzwischen Pfarrerin-
nen, an deren seite nicht immer ein Mann steht, der die rolle der 
Pfarrfrau für sich entdeckt hat. es gibt Pfarrämter, in denen sich das 
Pastorenehepaar die Pfarrstelle teilt. es gibt Pfarrer, die mit  einer 
frau verheiratet sind, die einen ganz anderen beruf ausübt. und es 
gibt Pfarrer, die mit einem Mann zusammenleben. die bewohner 
des Pfarrhauses haben sich verändert, das haus indes nicht. Manche 
liegen in fast verwaisten innenstädten. sie sind oft alt, zugig und 
groß. gerade ein unverheirateter geistlicher, auch solche gibt es ja, 
wird sich in den hallenden fluren eines dreistöckigen alten Kastens, 
in dem früher vielleicht eine achtköpfige familie lebte, eher unwohl 
fühlen. viele junge leute finden zudem, dass das Wohnen im Pfarr-
haus ein leben »auf dem Präsentierteller« ist. Während die gene-
ration ihrer väter sich noch in die Tradition gefügt hat, versuchen 
die jüngeren Pfarrer, Arbeit und Privat leben stärker zu trennen. 

seit den 1970er Jahren entstanden viele untersuchungen, bü-
cher und filme zum evangelischen Pfarrhaus und seinem Wandel, 
der nicht so sehr als Wandel der institution, sondern vielmehr als 
Teil eines veränderungsprozesses dessen gedeutet wurde, wofür das 
Pfarrhaus steht: für die evangelische Kirche oder für den glauben 
schlechthin. Mittlerweile sind dem Pfarrhaus sogar Ausstellungen 
gewidmet, was ein Anzeichen dafür sein mag, dass hier eine einrich-
tung in gefahr ist, zu verschwinden. 

Zum Pastor muss man berufen sein. Wie anders, wenn nicht 
berufung, soll man es nennen, wenn sich der beruf des Pastors von 
generation zu generation und dabei über Jahrhunderte vererbt bis 
in die gegenwart hinein? An den hoerschelmanns lässt sich studie-
ren, was diese berufung mit einer familie »macht«, um es modisch 
zu formulieren, also die direkte Wirkungs- beziehungsweise Auswir-
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Amtsträger, sondern auch auf seine familie, auf frau und Kinder. 
der blick des verfassers ist dabei von historischer neugier be-
stimmt: Wie sah das leben einer familie aus, die vorbildlich im le-
benswandel zu sein hatte und die zusammen mit allen anderen ihres 
schlages lange Zeit tatsächlich auch als vorbild der bürgerlichen 
 familie schlechthin galt? ob nun im evangelisch geprägten Teil des 
baltikums oder in den evangelischen Teilen deutschlands und 
skandinaviens: die familie des Pfarrers, aber auch sein beruf wur-
den bisweilen stark idealisiert. 

Zum Mythos vom evangelischen Pfarrhaus gehört, dass es eine 
unübersehbare Zahl von Talenten hervorbrachte. Tatsächlich ent-
stammen nicht wenige, die im 19. und 20. Jahrhundert in deutsch-
land als schriftsteller, Musiker, als naturwissenschaftler, Arzt oder 
Politiker Karriere machten und berühmt wurden, einem Pastoren-
haushalt. das Pfarrhaus war ein haus der gebildeten, in dem schon 
deswegen mehr bücher und Musikinstrumente zu finden waren als 
beim Apotheker oder beim notar, weil sie nun einmal zum beruf 
des Pastors gehörten, der die seelen seiner gemeinde mit geschich-
ten und liedern zu erreichen versuchte. immer wurde daher gerade 
bei den söhnen Wert darauf gelegt, dass sie sich lesend und musizie-
rend der Welt annäherten.

Pastorendynastien sind im gegensatz zu bauernfamilien oder 
fürstenhäusern an keinen ort gebunden. für die hoerschelmanns 
heißt das: die Kanzeln, die Kirchspiele, die dörfer und Pfarrhäuser, 
die heimaten und staaten wechselten im laufe der Jahrhunderte, 
der geist des Pfarrhauses aber, ein wandelbarer geselle mit Antei-
len von spiritualität, hilfsbereitschaft, professioneller freundlich-
keit, belastbarkeit, güte, Autorität, glaube und wohl noch einigem 
mehr, folgte ihnen überallhin. von alldem soll hier erzählt werden.
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der einwanderer aus Thüringen

Das Gut Epichnellen · Aufstieg zweier Brüder · Ein Gedicht auf Fran
zösisch · Großrudestedt · Theologe, Philosoph und Journalist in 
  Reval · Die Literaten · Der Aufklärer und seine Zeitgenossen · »Damit 
kommt Ihr im Tode nicht durch!«

in Thüringen fing alles an. im »Kernland der reformation«, wie es 
manchmal heißt, in der stadt eisenach, wo mehr als zwei Jahrhun-
derte zuvor Martin luther zur schule gegangen war, kam Johann 
heinrich hoerschelmann 1704 zur Welt. er entstammte einer fami-
lie von handwerkern, gastwirten, soldaten, Tagelöhnern, die sich 
seit dem späten 16. Jahrhundert in der gegend der hörselberge, wo 
auch das flüsschen hörsel entspringt, nachweisen lässt. Über die 
entstehung des namens hoerschelmann gibt es eine familiensage, 
die noch zu beginn des 20. Jahrhunderts in Thüringen erzählt wor-
den sein soll: »Am ufer der hörsel beim dorfe stedtfeld oder hör-
schel fand man einst ein Kästchen, welches in seinem inneren ein 
noch lebendes Knäblein barg. leute aus stedtfeld haben dasselbe auf-
gezogen und nach seinem feuchten fundort ›hörselmann‹ genannt.« 
so steht es in der 1903 vor allem für den familiären gebrauch ge-
druckten »Chronik der familie hörschelmann«, die August Con-
stantin hoerschelmann verfasst hat, Pastor und direktor einer Taub-
stummenanstalt in dem estnischen landstädtchen fennern und in 
der familie kurz »Costi« genannt. dass diese sage der biblischen ge-
schichte vom kleinen Moses in seinem schilfkörbchen ähnelt, hielt 
der Chronist offenbar nicht für erwähnenswert. 

Aus den hörselbergen mit ihren bewaldeten Tälern zogen die 
hörselmanns, deren name im laufe des 17. Jahrhunderts zu hoer-



26

schelmann wurde, in die gegend von eisenach. Achtzehn hörsel-
manns verzeichneten die Kirchenbücher im 16. Jahrhundert in und 
um eisenach. südwestlich der stadt, nicht weit von der Wartburg, 
lebte Claus hörselmann von epichnellen, wie er in den Kirchenbü-
chern geführt wurde. das gut bestand damals aus einer überschau-
baren Ansammlung von höfen. heute ist epichnellen ein ortsteil 
von förtha, das wiederum zu der kleinen gemeinde Marksuhl ge-
hört. in oder auf epichnellen ließ sich also der stammvater der fami-
lie – vielleicht als gutsbesitzer, vielleicht als verwalter des durch den 
dreißigjährigen Krieg schwer mitgenommenen gutes – nieder, ge-
naues gaben die Kirchenbücher nicht her. er starb am 3. februar 1670 
mit sechzig Jahren. der sohn dieses hörselmann, ebenfalls ein Claus, 
hatte einen sohn hermann, der sich bereits hoerschelmann schrieb. 
der familienhistoriker Costi dagegen schrieb sich mit »ö«, und auch 
andere hoerschelmanns haben das so gehalten. im folgenden wer-
den alle hoerschelmanns einheitlich mit oe geschrieben.

Über hermann hoerschelmann weiß man, dass er 1690 Anna 
Catharina hötzel heiratete und mit ihr sieben Kinder hatte. Über 
eine gewisse bildung muss er auch verfügt haben, sonst wäre er kaum 
»teutscher schulhalter« in eisenach geworden. hermann hoerschel-
mann sorgte dafür, dass die söhne der ärmeren eisenacher bürger 
eine – wenn auch knappe – schulbildung erhielten. daneben gab es 
in eisenach die anfangs mit der georgenkirche verbundene latein-
schule für die söhne bessergestellter. hier war Martin luther bald 
zwei Jahrhunderte zuvor schüler gewesen. 

vier der sieben Kinder hermann hoerschelmanns waren Mäd-
chen, für die der vater, den gepflogenheiten der Zeit entsprechend, 
eine schulische bildung kaum für notwendig gehalten haben wird. 
von den drei söhnen starb der mittlere mit sechzehn Jahren; der 
älteste, Johann Justinus, wurde Pfarrer. vermutlich wird er nach der 
schule des vaters einige Jahre später als der 1685 ebenfalls in eise-
nach geborene Johann sebastian bach die lateinschule der stadt 
besucht haben, bevor er in erfurt mit dem Theologiestudium be-
gann. Auch der jüngste sohn, Johann heinrich, studierte Theologie, 
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allerdings in Jena, wo er mit zwanzig Jahren – und damit ungewöhn-
lich spät – im April 1724 immatrikuliert wurde. im selben Jahr trat 
der ältere bruder seine erste stelle in brüssow im brandenburgi-
schen an. er blieb dort, bis er im Januar 1757 mit 64 Jahren »nach 
gehaltenen zwei Predigten von einem schlagfluss an der linken seite 
befallen, dadurch Mittags um elf uhr in die ewige seeligkeit ver-
setzt« wurde, wie es lapidar im brüssower sterberegister hieß. 

das Theologiestudium verhieß zu allen Zeiten bis weit ins 
20. Jahrhundert hinein die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs. nicht 
selten fanden sich unter den bürgersöhnen, die »gottesgelahrtheit«, 
wie das griechische Wort Theologie landläufig übersetzt wurde, stu-
dierten, junge Männer, deren väter fuhrleute, handwerker oder 
bauern waren, und hin und wieder verirrte sich auch der jüngste 
spross eines Adelsgeschlechts in ein Theologisches seminar – wenn 
schon nicht in deutschland, dann vielleicht in einem der protestan-
tischen nachbarländer. das geschah allerdings selten, weil dies für 
Adlige einen sozialen Abstieg bedeutete: offizier oder staatsbeam-
ter konnte ein herr durchaus werden, Pfarrer nicht. 

der zwanzigjährige Johann heinrich wird nur wenig geld ge-
habt haben, möglicherweise hat ihm die universität sogar die Colle-
gienhonorare, die damals üblichen vorlesungsgelder, erlassen, ver-
mutet Costi hoerschelmann in der familienchronik. Wie Johann 
heinrich lebten wohl viele Jenenser studenten in äußerst beschei-
denen verhältnissen, denn Anfang Januar 1725 brach infolge sprung-
haft angestiegener lebensmittelpreise ein Tumult unter der studen-
tenschaft aus. solche unruhen gab es immer wieder und aus den 
verschiedensten gründen, etwa wenn studenten sich zu unrecht 
gemaßregelt fühlten – wegen lärmens, wegen anderen unsinns oder 
allgemeiner grobheit in ihrem verhalten den bürgern des univer-
sitätsstädtchens Jena gegenüber. Kurz nach Johann heinrich hoer-
schelmanns immatrikulierung soll es beispielsweise einen Aufstand 
gegen den universitätsrektor rus gegeben haben, weil dieser gegen 
einige Kommilitonen wegen lauten lärmens nach einem besäufnis 
disziplinarmaßnahmen ergriffen hatte. der rektor musste schließ-
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lich soldaten zu hilfe rufen, um der tobenden studentenschaft herr 
zu werden. die universitätsverfassungen waren streng, schon klei-
nere vergehen zogen harte strafen nach sich, und so dürften der-
artige Ausschreitungen nicht selten vorgekommen sein.

im Jahr 1734, und damit wieder ungewöhnlich spät, trat Johann 
heinrich seine erste Pfarrstelle an, und zwar in dem ort Winkel, der 
damals zu sachsen-Weimar gehörte und heute ein ortsteil der stadt 
Allstedt im bundesland sachsen-Anhalt ist. er war dort bis 1742 
Pfarrer und wäre es vielleicht bis zu seinem Tod geblieben, hätte sich 
nicht eine seiner bei ihm lebenden schwestern einen fehltritt geleis-
tet, wie es dürr in der familienchronik heißt. Als dem landesherrn 
ernst August von sachsen-Weimar die geschichte von der gestrau-
chelten schwester zu ohren kam, enthob er in seiner weltlichen und 
geistlichen Allgewalt als summus episcopus den bruder nämlich 
unverzüglich seines Amtes. Wie sich bald herausstellte, sollte das für 
den Pfarrer hoerschelmann, der sich nun nach Weimar zum herzog 
aufmachte, um ein neues Amt zu erbitten, nicht von nachteil sein. 
sein stellengesuch verfasste er auf französisch, was ernst August 
nicht wenig erstaunte, schließlich war französisch die sprache bei 
hofe und die der weltlich gebildeten. dass ein landpfarrer sie be-
herrschte, war ungewöhnlich. um zu prüfen, ob der geistliche herr 
sein schreiben tatsächlich selbst verfasst hatte, ließ der herzog den 
im vorzimmer auf Antwort Wartenden in ein Zimmer sperren, wo 
er ein gedicht auf französisch verfassen sollte. das ergebnis scheint 
ihn zufriedengestellt zu haben, denn Johann heinrich erhielt die 
 superintendentur in großrudestedt. nach der kärglichen Pfarre 
in Winkel war die mit großrudestedt verbundene Aufsicht über 
einen sprengel mit fünf dörfern ein Aufstieg unverhofften Ausma-
ßes für den kleinen landpfarrer. es gab dort reichlich Ackerland, 
dazu fischteiche, die dem Pastor einen Teil seines gehalts in natu-
ralien lieferten, nämlich »current fest-fische«. dazu kamen noch 
Zinseinkünfte. 

bereits in Winkel hatte Johann heinrich geheiratet. Christiane 
elisabeth Waitz, der familienlegende zufolge aus ungarischem Adel, 
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hatte ihrem Mann in Winkel vier söhne geboren. der erste war mit 
vier Jahren an den blattern gestorben, und auch die anderen drei 
waren nicht alt geworden. in großrudestedt kamen zwei weitere 
Jungen auf die Welt, die überlebten. Johann heinrich wird sich dar-
über gefreut haben, ebenso über ihren Werdegang: beide absolvier-
ten das gymnasium in Weimar, studierten Theologie in Jena, beide 
verließen ihre heimat als junge Männer und avancierten in der 
Welt, wie man das im großrudestedter Pfarrhaus genannt haben 
mag, wo der Pfarrer des französischen mächtig war. 

Mit dem Aufbruch der in großrudestedt geborenen söhne 
 Johann heinrichs in die weite Welt endet die familiengeschichte in 
Thüringen, und es beginnt die große hoerschelmann’sche familien-
erzählung. erst mit diesen hoerschelmanns setzt im bewusstsein 
der nachkommen die familientradition tatsächlich ein. 

ernst August Wilhelm, der fünfte sohn, der dem ehepaar hoer-
schelmann am 29. April 1743 geboren wurde, verließ Thüringen 1768, 
um in reval am dortigen kaiserlich-akademischen gymnasium leh-

Die Superintendentur in Großrudestedt um 1914. Hier waltete Johann Heinrich 
 Hoerschelmann 160 Jahre zuvor seines Amtes als Pfarrer und Superintendent. Von 
Großrudestedt zogen Mitte des 18. Jahrhunderts zwei Hoerschelmanns nach Reval.
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rer zu werden. sein bruder Johann heinrich folgte ihm vierzehn 
Jahre später nach estland und wurde dort zunächst hauslehrer auf 
einem gut – eigentlich ein Posten für junge Theologen, die noch 
keine Pfarrstelle hatten –, dann Pastor in einer landgemeinde.

es gab gute gründe für die hoerschelmann-söhne, Thüringen 
den rücken zu kehren. der siebenjährige Krieg von 1756 bis 1763, den 
der preußische König friedrich ii. vor allem um schlesien führte, 
hatte in ihrer heimat schwere verwüstungen hinterlassen. der fa-
milienchronist Costi fand in der Agende, der gottesdienstordnung 
des großrudestedter superintendenten, ein gebet, das dieser nach 
dem hubertusburger frieden, der den Krieg zwischen Preußen und 
Österreich beendete, verfasst hatte. es beginnt mit den Worten des 
32. Psalms: »lobe den herrn, meine seele!« und weiter: »lasst uns 
beten! ewiger gott und vater aller barmherzigkeit, der du mit deiner 
Zorn ruthen des verderblichen Kriegs Wesens und andrer landpla-
gen von uns gnädiglich abgelassen hast und als ein gott des friedens 
mit dem edlen schatz des friedens uns väterlich gesegnet und er-
freuet auch davon zu predigen befohlen hast; verleihe uns, dass wir 
denselben mit dankbaren herzen erkennen und annehmen, auf dass 
wir mit dem innerlichen herzens- und gewissensfrieden uns treu-
lich befleissigen mögen um Jesu Christi unsres herrn willen!«

doch der herr erhörte ihn nicht. denn kaum hatte sich das 
land vom Krieg ein wenig erholt, folgte die nächste heimsuchung: 
eine hungersnot. diese Plage überzog Mitteleuropa bis ins 19. Jahr-
hundert immer wieder. in der familienchronik ist ein Aktenstück 
aus der großrudestedter Kirche erwähnt, das die elenden Jahre des 
hungers in Thüringen von 1769 bis 1773 beschreibt, vermutlich ver-
fasst vom superintendenten selbst, denn außer ihm und seiner frau 
konnte im Pfarrhaus wohl niemand schreiben. für das Jahr 1769 ist 
von schlechten Preisen für roggen und gerste die rede, die im fol-
genden Jahr, nach einem ungewöhnlich harten und langen Winter, 
noch einmal erheblich anzogen. »grosse Theurung«, heißt es, »Korn 
zu Michaelis (dem sommerende und ernteschluss, C.A.) 22 Thlr; 
gerste 11 – 12 Thlr.« der roggenpreis hatte sich mehr als verdrei-
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facht, der für gerste war doppelt so hoch. im Jahr 1771 wurde es 
noch schlimmer: ende Mai kostete ein Malter roggen, das ent-
sprach in Thüringen etwa 160 litern, 40 Taler, und der Preis stieg 
weiter auf 60 Taler, »und ist keines zu bekommen gewesen, die ar-
men leute vom Walde haben gras und nesseln gekocht, ihren hun-
ger zu stillen … und haben hafermehl und Kleie untereinander ge-
backen«, die von der stadt erfurt ausgegeben worden waren. etliche 
erfurter wurden krank, allerdings nicht so schlimm, dass sie den 
bürgermeister nicht als den schuldigen ausmachen und ihm vergel-
tung androhen konnten. der unglückliche floh daraufhin, auf  einem 
Karren unter einer ladung stroh verborgen, nach großrudestedt. 
im Jahr darauf kletterte der roggenpreis auf 100 Taler, erst 1773 gab 
es eine bessere ernte, und die Preise fielen wieder. »gott lasse uns 
und unsere nachkommen die grosse Theurung und hungersnot 

Das Gemälde von Petr Vereschagin zeigt die Olaikirche in Reval, protestantisches Wahr
zeichen der Stadt und auch von See aus nicht zu verfehlen. Ganz in der Nähe lag das 
Academische Gymnasium, Wirkungsstätte von Ernst August Wilhelm, dem ersten 
 Hoerschelmann in Estland.
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Deutsche Geistesgeschichte von Luther bis in die Gegenwart
 
Gotthold Ephraim Lessing, Friedrich Nietzsche, Gottfried Benn, Albert Schweitzer, Gudrun
Ensslin, Klaus Harpprecht oder Angela Merkel – der prominenten evangelischen Pfarrerskinder
gibt es viele. Das protestantische Pfarrhaus selbst prägte die deutsche Geistesgeschichte wie
kaum eine andere Institution. Cord Aschenbrenner erzählt die Geschichte des Pfarrhauses
am Beispiel der deutsch-baltischen Pastorenfamilie von Hoerschelmann, die über neun
Generationen hinweg geradezu idealtypisch das Wirken und Walten zwischen Glauben, Macht
und bürgerlichem Leben verkörpert.
 
Das evangelische Pfarrhaus war über Jahrhunderte ein seelisch-geistiger Fixpunkt der
deutschen Geschichte. Seit Martin Luther ging von ihm eine ungeheure Wirkung aus: Aus dem
Ideal des für alle offen stehenden, christlichen Hauses mit geistiger Ausstrahlung und kultureller
Ansprache erwuchs ein bis heute lebendiger Mythos.
 
Cord Aschenbrenner gelingt es, auf Grundlage des einzigartigen Quellenfundus der
Hoerschelmanns ein schillerndes, neun Generationen währendes Familienepos zu schreiben
und die Geschichte und Bedeutung des Pfarrhauses in großen Linien nachzuzeichnen. Familien-
und Zeitgeschichte verschränken sich so zu einem großen Panorama deutscher Geistlichkeit,
die die Verwerfungen der deutschen Geschichte überdauert und bis heute Bestand hat.
 


